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Nach Neuseeland haben am vergangenen

Samstag die 5 Millionen Wähler des Staaten-
bundes Australien bei außerordentlicher Wahl-
beteiligung ihr Labourregime nach 8j ährigem
Bestand eindeutig verabschiedet. Damit tritt
eine weitere führende Persönlichkeit des briti-
schen Reichsverbandes, der australische La-
bourpremier , Mr. Joseph Benedic t Chif ley, von
der politischen Bühne ab. « Ben » oder « Chif »
wie er populär genannt wird, war Zeit seines
Lebens hindurch immer praktizierender Katho-
lik. Der heute 65jährig e Sohn eines aus Irland
eingewanderten armen Schmiedes war in der
Jugend Wagenputzer , Lokomotivheizer und Lo-
komotivführer. Seit jehe r in der Labourbewe-
gung tätig, wurde er 1941 Finanz- und 1945
Premierminister ; trotzdem der nüchterne und
fleißige Mann kein Redner ist, gewann er ohne
alle Versprechungen im Jahre 1946 die Wahlen
für seine -Partei. Wenn nun die australische
Wählerschaft den vom Lokomotivführer Chif-
ley geführten Labourzug auf einem Neben-
geleise abgestellt hat, wird sich in Chifley 's
bescheidener Lebensweise nichts ändern, denn
er hat sein kleines Landhäuschen in Bathurst
nie mit der Luxusvilla In der Bundeshaupt-
stadt vertauscht.

Auch sein Nachfolger Mr. Robert Gordon
Menzies stammt aus bescheidenen Verhältnis-
sen ; der Großvater war Lokomotivführer und
der Vater Krämer auf dem Lande. Aus eigener
Kraft war der glänzende Rechtsanwalt aus
schottischem Stamme mit 44 Jahren im April
1939 australischer Premierminister geworden.
Zwei Jahre später hatte er sich mit seiner
Partei so überworfen , daß sie ihn fallen ließ,
worauf wenig später Labour seine 8jährige
Herrschaft antreten konnte. Obwohl Menzies
in der Zwischenzeit viel gelernt haben soll,
bleibt es doch bemerkenswert, daß die austra-
lische Wählerschaft gerade diesem Manne wie-
der ihr Vertrauen geschenkt hat.

Die australische Labourpartei ist eine Partei
der Gewerkschaften , in der linkshaltende In-
tellektuelle und marxistische Tendenzen bis in
die jüngste Zeit keine Rolle gespielt hatten.
Die Partei , die seit der Schaffung des austra-
lischen Staatenbundes mehrmals längere Zsit
die Macht inne hatte , hat Staat und Gesell-
schaft Australiens in allen Schichten und Be-
reichen stark und unauslöschbar mit den Ideen
des Laboursozialismus durchsetzt und geformt.
Labour gegenüber stehen die verjüngte liberale

Partei sowie die Country Party, die einst mäch-
tige Landpartei , die die bäuerlichen Inter j ssen
vertritt. Die Koalition dieser beiden Parteien
hat am 10. Dezember die Labourpartei besiegt.

Die Labourpartei , die im letzten Parlament
über die absolute Mehrheit verfügte, ließ die
Mitgliederzahl des Repräsentantenhauses von
75 auf 121 heraufsetzen, wozu noch 2 Vertreter
des Nordterritor iums und des Bundes -.striktes
mit beratender Stimme kommen. Damit war
eine Neuverteilung der Wahlkreise Im Sinne
einer Aufteilung der volksreichen städtischen
Wahlkreise verbunden, sodaß mit dieser Maß-
nahme offen eine Schwächung der Opposition
erzielt werden sollte.

Da nach der australischen Verfassung das
Repräsentenhaus . doppelt so viele Mitglieder
zu zählen hat, wie der Senat , so mußte vorher
die Mitgliederzahl des Senates von 36 auf 60
erhöht werden , von denen nach wie vor jedes
3. Jahr die Hälfte erneuert wird. Der austra-
lische Senat entspricht unserem Ständerat, da
jeder australische Bundesstaat unbeschadet
seiner Größe gleichviel Abgeordnete, also nun-
mehi j e 10, in den Bundessenat entsendet.

Australien ist ein Staatenbund ; das Ver-
hältnis zwischen Bund und Staaten (Kanto-
nen) , das uns so wohlbekannte Problem des
Zentralismus und Födera lismus, steht seit j e-
her Im Mittelpunkt der australischen Politik.
Auch in Australien sind die Befugnisse der
Staaten , besonders mittelst der Bundessteuer-
kompetenzen, schrittweise zugunsten des Bun-
des abgebaut worden , umfassen aber heute
noch ein weites Gebiet, das gerade mit dem
täglichen Leben aufs engste verbunden ist.
Labour hat von j eher den zentralistischen Ein-
heitsstaat angestrebt *, diesem Ziele sollte auch
die Vergrößerung des Bundesparlamentes die-
nen. Der Wahlausgang bedeutet daher auch
einen entscheidenden Sieg des föderalistischen

Willens .
Die Bundesstaaten haben nicht mühelos die .

meisten der Befugnisse, die sie während der
Kriegszeit freiwillig dem Bunde überlassen
hatten, wieder zurückerlangt. Der Versuch der
L_b-j urregierung die während des Krieges ein-
geführte P̂reiskontrolle und Ueberwachung des
Liegenschaftsmarktes als Kompetenz des Bun-

des in die Verfassung aufnehmen zu lassen, isl

bereits in der Volksabstimmung vom Juli 1948
mit überwiegender Mehrheit abgelehnt worden.

Die aus reinem Doktrinarismus betriebene
Politik der Sozialisierung, die hier verschämter-
weise Nationalisierung geheißen wird, ist dem
Laboursystem zum Verhängnis geworden. Im
Jahre 1947 beschloß die Labourmehrheit im
Bundesparlament, dem Bund das Monopol im
Bankwesen zu übertragen. Sie hütete sich in-
dessen, die Frage dem Referendum zu unter-
breiten * die Sozialisierung sollte schrittweise
auf dem Verwaltungswege erfolgen.

Die Privatbanken sowie die bürgerlich regier-
ten Staaten, Victoria, West- und Südaustralien
unterbreiteten darauf die Frage dem obersten
Gerichtshof , der das Gesetz verfassungwidrig
erklärte, weil nach der Verfassung Handel und
Verkehr (zu denen auch das Bankwesen ge-
höre) unter den Staaten frei sein müsse. Einen
Appell, den die Bundesregierung und die von
öiner Labourregierung beherrschten Staaten
Neu-Südwales und Queensland gegen den Ent-
scheids des australischen Verfassungsgerichts-
hofes an den Priy Council in London richteten,
ist von der höchsten richterlichen Instanz des
bri tischen Reiches anfangs November abge-
wiesen worden.

Chifley konnte lange versichern , daß er und
seine Partei diesen Urteilsspruch, der auch alle
anderen Formen der Verstaatlichung und da-
mit die Verwirklichung des sozialistischen
Staates verhindere, als endgültig anerkenne.
Die Opposition konnte daran erinnern , daß die
Neuorganisation des obersten Gerichtshofes,
d. h. seine Besetzung mit willfährigen Genos-
sen,, von der Labourlinken laut verkündet wor-
den war und die Verstaatlichung und Plan-
wirtschaft einen eisernen Bestandteil des La-
bourprogrammes bildet.

Wie in Neuseeland, so will auch in Australien
die siegreiche Opposition , die in Neu - Süd-
wales", dem am stärksten industrialisierten
Staat, und in Queensland, einer Labourhoch-
burg, ihre größten Erfolge erzielte , weder an
der Vollbeschäftigung noch am sozialen Staate
rütteln. Wohl aber will sie beides auf anderer
nichtsozialistischer Grundlage und mit anderen
Mitteln durchführen : im freien Wettbewerb
und nicht mit der ertötenden Kontrolle und
Zwangswirtschaft, die in das wirtschaftliche
Chaos (wie in England) und zuletzt in den
totalitären Staaten führen müssen. An der
Feststellung, daß die Wählerschaft sich für
diesen freiheitlichen Weg entschieden hat, än-
dert die andere Tatsache nicht das Geringste,
daß es der britischen Mentalität entspricht ,
die Mannschaft nach einer gewissen Zeit zu
wechseln, wenn diese ausgegeben scheint oder
einen nicht mehr genehmen Kurs steuert.

Das Programm der siegreichen Koalition hat
die Wählerschaft über die Dinge, die da kom-
men werden , nicht im geringsten Zweifel ge-
lassen. Dieses Programm umfaßt innenpoli-
tisch : Die Abschaffung der Verstaatlichung
der Banken und eine Verfassungsänderung, die
weitere Nationalisierung ohne Volksbefragung
verunmöglicht ; die Abschaffung der Benzin-
rationierung ; die schrittweise Abschaffung
der staatlichen Kontrolle über Handel und
Industrie ; das Verbot der kommunistischen
Partei und eine gründliche Säuberung der
Staatsverwaltung und der Gewerkschaften.
Außenpolitisch will die Koalition eine engere
wirtschaftliche und politische Zusammenarbeit
mit den übrigen Gliedern des britischen Rei-
ches sowie einen pazifischen Verteidigungspakt
verwirklichen. Ferner plant sie die Einführung
der obligatorischen Wehrpflicht. Schließlich will
die Koalition die Einwanderung aus europäischen
Ländern steigern, d. h. auch hier das Prinzip
des freien Wettbewerbes gegenüber den Ge-
werkschaften durchsetzen, die sich aus Kon-
kurrenzgründen bekanntlich einer größeren
Einwanderung immer widersetzt haben.

Die australischen Bischöfe haben in einer
grundsätzlichen Erklärung, die an dieser Stelle
ausführlich behandelt worden ist, im vergange-
nen Jahre zum Nationalisierungsproblem Stel-
lung genommen. Sie erklärten damals, daß ge-
wisse Wirtschaftszweige unter ganz bestimmten
Bedingungen der öffentlichen Kontrolle, nicht
notwendigerweise der Verstaatlichung unter-
stellt werden können, daß aber die Sozialisie-
rung aller Produktions- und Verteilungsmittel
mit der christlichen Lehre unvereinbar ist. Da
dies erklärtermaßen das Ziel eines bedeutenden
Teiles der Labourpartei war, deren Mitglied-
schaft zu einem guten Drittel aus Katholiken
besteht, wurde schon letztes Jahr die Zugehö-
rigkeit der Katholiken, zur Labourpartei zur
öffentlichen Diskussion. Die Bildung einer
eigenen politischen Partei nach dem Vorbild

der europäischen christlichen Massenparteien
wurde indessen als nicht opportun erklärt.

Den Katholiken Australiens konnte auch die
nachsichtige Haltung nicht gefallen , die die
Labourregierung den Kommunisten gegenüber
bekundete. Der australische Kommunismus ist
kein politischer Faktor. Sämtliche kommunisti-
schen Kandidaten haben ihr Depot von
25 Pfund verloren , weil sie nicht einmal 5 %
der abgegebenen Stimmen aufzubrin gen ver-
mochten. Dagegen ist es den Kommunisten ge-
lungen , sich der Schlüsselpositionen in den
großen Gewerkschaften zu bemächtigen und
diese dann für ihre politischen Ziele einzuset-
zen, wie dies diesen Sommer in dem das Land
bis in seine Grundfesten erschütternden Berg-
arbeiterstreik geschehen ist.

Die Regierung konnte sich zu durchgreifen-
den. Maßnahmen nicht verstehen, weil sie auf
den starken linksradikalen Flügel in der La-
bour- und Gewerkschaftsbewegung Rücksicht
zu nehmen hatte. Sie hat aber dafür gesorgt,
daß in den Gewerkschaften selber Aktions-
gruppen sich an die Brechung und Ausschal-
tung des kommunistischen Einflusses machten.
Initiative und Antrieb dazu gingen von den
kath. Gewerkschaftern aus. Die Kirche und die
Katholiken haben in den verschiedensten Rich-
tungen zur Bekämpfung der kommunistischen
Gefahr so Großes geleistet , daß die Kommuni-
sten in jüngster Zeit alle antikommunistischen
Maßnahmen einfach als « katholische Aktio-
nen » zu bezeichnen pflegten. Ein Verbot der
kommunistischen Partei wird nun nicht mehr
lange auf sich warten lassen.

Die Obstruktion des mehrheitlich von La-
bourleuten besetzten Senates hat die neue Re-

Anta der Ifiund es versamm hing
NalioiiHalrat

Der Rat beginnt mit der Detailberatung des
Voranschlages der Eidgenossenschaft für 1950.

Die Einnahmen werden diskussionslos in Zustim-
mung zu den Anträgen der Finanzkommission er-
ledigt.

Auch bei den Ausgaben passieren die Abschnitte
Allgemeine Verwaltung, Politisches Departement, De-
partement des Innern und Justiz- und Polizei-
departement gemäß den Anträgen der Finanzkom-
mission diskussionslos. Ein Vorteil, daß verschiedene
Referenten vor 9 Uhr noch nicht anwesend waren !

Beim Finanz- und Zolldepartement hat die Mehr-
heit der Finanzkommission die Bundessubvention
für « freie und gelehrte Berufe » von Fr. 500,000.—
auf Fr. 300,000.— herabgesetzt. S p ü h l e r  (Zürich,
soz.) beantragt namens der Minderheit an Fr. 500,000
festzuhalten, gemäß Antrag des Bundesrates und
Beschluß des Ständerates. S c h m i d  (Zürich, dem.)
unterstützt diesen Antrag, während E d e r  (Thur-
gau , kk.) namens der Mehrheit der Kommission
Herabsetzung auf Fi-. 300,000.— verlangt. Bundes-
präsident N o b s  hält an Fr. 500,000.— fest. Mit
64 gegen 42 Stimmen wird der Antrag der Minder-
heit angenommen. Die übrigen Abschnitte passieren
gemäß den Kommissidnsanträgen, ebenso der Vor-
anschlag der Getreideverwaltung.

Beim Kredit von 13,6 Mill. Fr . für das berufli che
Bildungswesen verlangt S p r e c h e r  (Graubünden,
dem.) , daß im Jahre 1951 keine Kürzung vorge-
nommen wird. (Für 1950 ist die Bundessubvention
gleich hoch wie 1949. Es besteht also gar kein
Grund, heute schon eine Diskussion heraufzube-
schwören.) Sprecher findet, daß von einer Kürzung
der Bundesbeiträge in erster Linie die finanzschwa-
chen Kantone betroffen weren. P e r r e t  (Neuenbürg,
soz.) wünscht, daß an diesen Bundesbeiträgen bis

-Präsident und Vizepräsident des Bundesrates für  195©

gierung nicht zu fürchten , denn wenn dieser
in drei Monaten zwei Gesetzesvorlagen ver-
wirft, kann die Regierung vom nominellen
Vertreter der Krone, dem Generalgouverneur ,
die Auflösung beider Häuser des Parlamentes
verlangen. Dagegen vermag niemand zu sagen,
wie lange die Koalition von Liberalen und
Agrariern , die nicht dieselben Währungs- und
Ausfuhrinteressen haben , Bestand haben wird.
Darum hofft Labour auf Neuwahlen innert
Jahresfrist.

Mit der australischen Wahl ist der britische
Traum von einem Labour-Empire ausgeträumt.
Labour - England muß nunmehr mit Reichs-
gliedern rechnen, die nach anderen Grund-
sätzen handeln und regiert werden. Dies Ist
besonders in Bezug auf Neuseeland und Au-
stralien, diesen treuesten weißen Reichsglie-
dern , der Fall, auf deren Wohlwollen England
militärisch und wirtschaftlich angewiesen ist.
Man hat es in London sehr wohl beachtet, daß
Menzies sich in einer Begrüßungsbotschaft an
die britischen konservativen Parteiführer ge-
wandt und damit ziemlich unhöflich zu ver-
stehen gegeben hat, daß er das Labourregime
nicht mehr als repräsentativ für das Mutter-
land betrachtet. >

Aber gerade diese britischen Oppositions-
f ührer konnten sich immer noch nicht von
überlebten gesellschaftlichen und wirtschaft-
lichen Anschauungen frei machen. Dies gilt
nicht zuletzt auch vom alten Haudegen Chur-
chill . Darum steht es, ganz abgesehen von den
In den beiden Dominions und in England ganz
anders gearteten Verhältnissen, noch nirgends
geschrieben, daß nun auch schon das Schick-
sal des britischen Labourregimes geregelt sein
soll. az.

zur endgültigen Ordnung der Bundesfinänzen nichts
geändert wird, ebenso E g g e n  b e r g e r  (St. Gallen,
(soz.|, A e b e r s o l d  (Blei, soz.) und B r o g l e  (Ba-
selstadt , kk.). P e r i - e a r d  «Genf , freis.) vertritt den
gegenteiligen Standpunkt. Die Bundessubventionen
müssen herabgesetzt werden. Wir wollen nicht im-
mer eine v/eitere Einmischung des Bundes in die
kantonale Schulhoheit . Mit dem ständigen Anzapfen
des Bundes durch die Kantone muß endlich einmal
Schluß gemacht werden. E d e r  (Thurgau , kk., stellt
als Präsident der Finanzkommission fest, daß am
Voranschlag des Bundesrates überhaupt nichts ge-
ändert wird, ' daß die Diskussion daher überflüssig
ist. Wir behandeln das Budget 1950 und nicht ein
eventuelles Budget 1951. Bundesrat R u b a t t e l :
Einsparungen sind dringend notwendig Jeder wird
aber bloß beim andern Einsparungen vornehmen.
Darauf können wir uns nicht einlassen. Im übri-
gen behandeln wir das Budget 1950 und nicht 1951,

Nach Referat von Hof  er (Bern. BGB) über den
Voranschlag der Abteilung für Landwirtschaft und
wenigen Bemerkungen von T e n c c h i o  (Graubün-
den, kk.« und B u r i  (Bern , BGB) wird derselbe
verändert genehmigt.

B r a t s c h i  (Bern, soz.) referiert hierauf über den
Voranschlag des Post- und Eisenbahndepartemen -
tes. Der Bundesrat beantragt einen Bundesbeitrag
an die Schweiz. Zentrale für Verkehrsförderung von
Fr. 2,550,000.— . Der Ständerat Ist auf Fr. 4,050,000.—
gegangen, was den gesetzlichen Bestimmungen ent-
spricht. Die Mehrheit der nationalrätlichen Kom-
mission will aber für das Jahr 1950 bloß Fr. 3,550,000
bewilligen. Bundesrat C e l l o  wäre persönlich für
den Kredit von Fr. 4,050,000.—, verteidigt aber na-
mens des Bundesrates den Antrag der nationalrät-
lichen Finanzkommission. We y  (Luzern , freis.) un-
terstützt den Antrag des Ständerates. Vermehrte
Propaganda in Amerika ist unbedingt notwendig.

F<!Ute- wird die Bundesversammlung die Wahl des Präsidenten und des Vizepräsidenten des Bundes-
rates für 1950 vornehmen. Rechts *. Dr. Max Pet itpierre, der bisherige Vizepräsident des Bundesrates,
wird erstmals das höchste Amt -unseres Landes bekleiden. Links : Eduard von Steiger wird turnus-

gemäß Vizepräsident des Bundesrates.



Kanton Freiburg;
t Herr Kaspar Binz

Am Dienstag, bei Beginn des .Sensler Hei-
matabends, vernahmen die Teilnehmer die
schmerzliche Nachricht vom unerwarteten Ab-
leben des lieben Papa Binz, wie Ihn die Stu-
denten und die Bevölkerung seit vielen Jahren
benannten. Es tat allen weh Im Herzen zu hö-
ren, daß Herr Kaspar Binz für immer von
ihnen geschieden sei, gehörte er doch seit Jahr-
zehnten zu jen en Bürgern, die sich um die
Zusammenarbeit und den Zusammenhalt der
deutschen Bevölkerung in der Stadt in beson-
derer Weise kümmern.

Die Familie Binz ist im Jahre 1838 mit zahl-
reichen andern Familien aus dem Solothurni-
schen in den Kanton Freiburg eingewandert.
Kaspar wurde am 4. Mai 1874 als Sohn des Urs
Binz in Angstorf (Gemeinde Düdingen) gebo-
ren. Er besuchte mit seinen Geschwistern die
Dorfschule von Düdingen. Da der Weg recht
weit war und es damals noch keine Schulsup-
pen gab, nahmen die Kinder das Mittagessen
mit und stellten es bei wohlwollenden und kin-
derfreundlichen Familien in der Nähe des
Schulhauses in die Wärme. Anschließend an
den Primarunterricht besuchte der aufgeweckte
und strebsame Kaspar die Sekundärschule, die
bekanntlich später einging und erst vor weni-
gen Jahren wieder eröffnet wurde. Diese Schule
übte einen nachhaltigen Eindruck auf ihn aus
und er sprach später , sehr oft von dieser vor-
trefflichen Schulzeit.

In den Jugendjahren war Kaspar Binz mit
Dr. de Meyer, P. Pascal Meuwly, O. Cap. sei.
und mit dem kürzlich verstorbenen alt-Sta-
tionsvorstand Vonlanthen eng befreundet. Diese
jungen Leute stellten sich für den Kirchen-
gesang zur Verfügung. Diese Liebe zum Kir-
chengesang ist in Papa Binz zeitlebens wach
geblieben.

Dann ging Kaspar zu befreundeten Fami-
lien ins Welschland, um die französische
Sprache zu erlernen ; das gelang ihm so gut,
daß er sich auch den welschen Dialekt aneig-
nete, den er früher gut beherrschte. Hierauf
zog er zu Herrschaftsfamilien in den Dienst,
namentlich zur Familie de Diesbach, an der
Murtengasse, wo heute das Lehrerseminar un-
tergebracht ist.

Nachdem er sich mit Frl. Bertha Soell, aus
Basel, die ihm eine fürsorgliche und arbeit-
same Gattin wurde , verheiratet hatte, suchte
er eine andere Beschäftigung und fand bei
seinem Verwandten , Papa Peter Brügger,
Schreinermeister und Möbelhandlung eine An-
stellung als Buchhalter, die ihm sehr zusagte.
Die Freundschaft mit der Familie Brügger hat
bis auf den heutigen Tag standgehalten und
ist von den .Söhnen seines ehemaligen Arbeit-
gebers in sehr feiner Art immer wieder zum
Ausdruck gekommen.

Um diese Zeit (1903) suchte der neue Ordi-
narius für Botanik, Prof. Dr. Ursprung, der
Prof. Westermayer sei. ersetzte, einen Labora-
toriumsgehilfen. Er wandte sich an seinen
Freund Direktor Hermann Schmidlin, der ihm
riet, den jungen Kaspar Binz einzustellen.
Trotz der unvorstellbaren Bescheidenheit der
Besoldung, sagte Binz zu, weil ihn die neue
Beschäftigung sehr interessierte und er den
Eindruck hatte, daß er sich da den Beruf auf
seine Art zurechtzimmern konnte. Ueber 42
Dienstjahre hat er auf dem Posten ausge-
harrt und an seinem Beruf eine unbeschreib-
liche Freude gehabt. Er war nicht nur an
das Laboratorium gebunden, oder an den
Hörsaal, wo er dem Professor behilflich war,
sondern sein bevorzugtes Element war die Be-
reitstellung von Pflanzen.

Mehrmals während der Woche verließ er früh
morgens sein Heim und fuhr auf seinem Rad
in die Ferne und bestieg die Gipfel, um die
gerade benötigten Pflanzen in genügender
Menge einzuheimsen. Er kannte j edes Plätz-
chen und jede Blütezeit und er war nicht zu-
frieden , ehe er das vom Professor gewünschte
Material bereit hatte. So wurde er von selbst
zum großen Wanderer , der In den Ferien stets
seine unbändigen Buben mitnahm und tage-
lang auf den Bergen umherzog.

Um sein lebhaftes Temperament zu befriedi-
gen und für die Seinen zusätzlichen Verdienst zu
finden , benützte er die Freizeit , um bei Emp-
fängen als gewiegter chef de service auszuhel-
fen. So wurde er zum gesuchten Organisator
mancher Festlichkeit , sei es eine Primiz, sei es
ein vaterländischer Anlaß. Während mehreren
Jahren betrieb er mit der Familie auch eine
Gaststätte. Und die Gäste hatten ihn gern ,
well es da stets etwas zu diskutieren gab. Mit
besonderer Vorliebe löschten die Studenten bei
ihm ihren Durst.

Für die Vereine hatte Hr. Binz stets Zeit.
So vor allem für den Zäzilienverein von St. Mo-
ritz, bei dessen Anlässen er in ju ngen Jahren
mit seinen Freunden Budden und Ihringer
Theater spielte, und dessen Veteran er gewor-
den ; für den Stadtgesangverein , dem er vor
ca. 30 Jahren beigetreten ist und an dem er
mit seltener Treue hing. Kurz vor seinem Tode
eröffnete er dem hochw. Herrn Stadtpfarrer ,
wie sehr es ihn schmerze, daß er diesen Herbst
erst eine Probe mit dem neuen Direktor (Abbe
Kaelin) habe mitmachen dürfen... Im Stadt-
gesangverein war er der mustergültige Archi-
var, der sich für die Betreuung der Musikalien
viel Mühe gab. Kaspar besaß eine schöne Te-
norstimme und bei geselligen Anlässen machte
es ihm unheimlich Spaß , einige Proben seines
volkstümlichen Repertoires zum Besten geben
zu können.

Wenn ihm der Zuname Papa Binz mitgege-
ben wurde, so war dies in seiner besondern
Zuneigung für die Studenten begründet, vorab
für diejenigen der naturwissenschaftlichen
Fakultät (welche Seite unser Kollege Dr. Han»
gartner seinerzeit ganz prächtig geschildert
hat). Daneben war er ein ausgesprochener

Freund der Couleurstudenten. Die « Aleman-
nia », die St. V.-Verbindungen, aber auch die
« Rodensteiner » hatte er fest Ins Herz ge»
schlössen. Es war ein Fest für beide, wenn er
unter ihnen war. Die « Alemannia » verlieh
ihm vor wenigen Jahren die Würde eines Eh-
renphlllsters, die weitherum Genugtuung aus-
löste und die er selbst ungemein schätzte. Das
sah man am unvergeßlichen Zentralfest des
Studentenvereins 1948 in Freiburg. Und wenn
Generationen von Studenten Papa Binz ganz
besonders schätzten, so war dies nicht nur in
der Zuneigung begründet , die er ihnen schenkte,
sondern auch darin , daß er ihnen ein treuer
Berater war in allen Dingen lokaler Art. Er
war Manchem noch mehr ; denn wenn er etwa
sah, daß ein junges Semester allzuoft den Vor-
lesungen und Uebungen fern blieb, so hielt er
mit einer sanften Warnung nicht zurück. Als
Vater wußte er ja , was die Eltern für ihre
Kinder leisten müssen. Als bekannt wurde, daß
Papa Binz sich nach 42jähriger Tätigkeit am
botanischen Institut zurückgezogen hatte, und
das ging insbesondere in den Kreisen der
ehem. Studenten von Stadt zu Stadt und Dorf
zu Dorf , zeigte es sich einmal mehr, wie tief
die Anhänglichkeit der Studenten an ihn war.
Sie blieb umso unverbrüchlicher als sein älte-
ster Sohn, Herr Staatskanzler. Rene Binz, vor
Jahren schon als Präsident des Alt-Herrenver-
bandes der « Alemannia » und Mitglied des Vor-
standes des Ehrenmitgliederverbandes selber
Studentenvater wurde.

Aufrichtige Trauer wird der Tod des Hrn.
Kaspar Binz im Männerverein auslösen. Er war
ihm treu ergeben und er fehlte nie, wenn die
Postulate der deutschsprachigen Katholiken (in
Schule und Kirche) diskutiert wurden. Er ge-
hörte ferner zu den Mitbegründern der ehem.
Föderation ouvriere fribourgeoise, wie er auch
Sekretär des früheren Arbeitervereins in Dü-
dingen gewesen war.

All diese Hingabe an die Studenten und die
Vereine erfolgte, nachdem er in vortrefflicher
Weise seine Pflichten als Familienvater erfüllt
hatte. Das Wohl seiner Gattin und seiner Kin-
der lag ihm sehr am Herzen und keine Arbeit
und keine Anstrengung war zu groß. Eine ganz
besondere Freude war es für ihn die erfolgreiche
Laufbahn seines ältesten Sohnes zu erleben
und an seinem Vaterglück erfreuten sich auch
seine Freunde.

Und dann war K. Binz auch ein Mann der
Caritas. Während vielen Jahren sammelte er
eifrig Gaben für die armen Familien. So diente
er dem Werk der Volkssuppen und hielt bei
seinen Freunden und Bekannten im Sensebezirk
persönlich um unentgeltliche Gemüselieferun-
gen an. In ähnlicher Eigenschaft diente er dem
Vinzenzverein von St. Nikolaus.

Das solothurnische Blut, das in seinen Adern
quol l, kam besonders bei politischen Diskussio-
nen zum Ausdruck. Mit Vehemenz setzte er
sich da ein und keine Kleinarbeit war ihm zu
viel. Aber er gestattete sich auch unverblümt
mitzureden , wenn es notwendig war und manche
temperamentvolle Apostrophierung des einen
od. andern - enthielt mehr als nur ein Körnchen
Wahrheit. Man trug ihm dies nicht nach. Da-
bei war er gegen Andersdenkende ritterlich und
ließ auch deren Meinungen gelten.

Mit besonderer Liebe hing Kaspar Binz an
seiner Senslerheimat, war doch seine Mutter
eine währschafte Düdingerin , von der er immer
mit Verehrung sprach. In früheren Jahren pil-
gerte er an hohen Festtagen jeweilen nach Dü-
dingen auf die Gräber seiner Angehörigen und
wenn im Lande eine vaterländische Feier war,
so war er sicher auch dabei. Darum war es ihm
Genugtuung, als die Gemeinde Düdingen ihm
und seiner Familie das Bürgerrecht verlieh.

Unter der eigenartigen Schale schlug ein reli-
giöses Herz : wenn einer während Jahrzehnten
Kirchensänger war und es selbst nicht lassen
konnte, an einem fremden Ort auf die Empore
zu steigen, um mitzusingen, so dürften diese
Gefühle kaum Zweifel aufkommen lassen. Durch
seine berufliche Arbeit am bot. Institut kam er
mit ganzen Generationen von geistlichen Gym-
nasialprofessoren aller Kollegien zusammen,
mit denen er regen Kontakt pflegte. Und sonst
zeugt die Liebfrauenkirche, wo er den Bund fürs
Leben geschlossen und das Marienkapellchen
der Franziskanerkirche, wo er zuhause war.

Die vielen Freunde, die Papa Binz besaß, wer-
den diesen originellen Mann schwer vermissen,
denn er gehörte gewissermaßen zum Stadtbild.
Zwischen Kathedrale, der Staatskanzlei und den
Chorherrenhäusern daheim, stand er jeden Tag
mitten im Stadtkern . Er kannte viele Leute und
noch mehr kannten ihn und ein Plauder- Viertel-
stündchen mit ihm war immer ein Vergnügen.
Zu jenen, die ihn missen werden, gehören auch
die Männer der Presse, die ihn gern hatten. Die
Ueberzeugung, daß der liebe Gott diesen selbst-
losen und wackeren Mann seines Lohnes teil-
haftig lassen wird, möge der Familie und ihren
Freunden Trost sein.

R. I. P.

Hochherziges Ergebnis
des Hochschalsouiitages

(Kipa.) Als erstes Resultat des Hochschul-
sonntages zugunsten der Universität Freiburg
hat die Diözese St. Gallen ihre großmütige
Spende von Fr. 60,000.— bereits überwiesen. Es
ist dies ein hocherfreuliches Resultat und Aus-
druck einer verständnisvollen Hilfsbereitschaft
für das gemeinsame Werk der Schweizerkatho-
liken für Ihre Universität. Dieses großzügige
Opfer der Diözese St. Gallen läßt wohl auch
ein gutes Gesamtresultat erwarten.

In der Pfarrei St. Michael In Zug ergab das
Universitätsopfer den großen Betrag von Fran-
ken 4320.—. Die Kolingeseilschaft spendete
Fr. 100.— ; Jungmannschaft Fr. 50.— ; Jung-
frauen Fr. 50.— ; Gesellen und Pfadl je Fran-
ken 20.—.

Dazu lesen wir noch in den St. Michaels-

Glocken , dem Zuger Pfarrblatt, folgende Mit-
teilung eines Geistlichen : « Ein Neunjähriger
wollte mich schnell sprechen. Mit großen Augen
schaute er mich an, übergab mir ein Briefchen
und verabschiedete sich mit kräftigem Hände-
druck. Ich öffnete den Brief und las : « Lieber
Herr Pfarrer — Am Sonntag erzählte man am
Mittagstisch, daß man an die Hochschule Frei-
burg viel geben sollte. In meinem Herzen ent-
schloß ich mich, aus meiner Sparkasse 100 Fr.
zu geben. » Die Hunderternote lag dabei. Was
doch ein Tischgespräch anrichten kann ! »

Scliul fragen
Karl Mays Werke nnd unsere Schuljugend.

Wenn Dich die Welt aus Ihren Toren stößt,
So gehe ruhig fort , und laß das Klagen.
Sie hat durch die Verstoßung Dich erlöst,
Und ihre Schuld an Dir nun selbst zu tragen. —

So schrieb einst Karl May, denn er ahnte
vorausschauend, daß über Wert und Unwert sei-
ner Werke immer wieder gestritten werde.
« Was sagen Sie denn zu Karls Mays Werken 7
Dürfen und sollen unsere Buben Karl May
lesen ? », so fragen oft um das Wohl der heran-
wachsenden Jugend besorgte Eltern und Er-
zieher. Die Antwort darauf möchte ich kurz und
klar erteilen und begründen :

«Ja , ihr Eltern, eure Buben sollen und dür-
fen Karl May lesen. » Seine Werke versetzen
den Leser ins Paradies blühender Knaben-
romantik. Mit atemloser Spannung zieht der
junge Leser an der Seite des furchtlosen, stet-
geistesgegenwärtigen Kara Ben Nemsi, des
edelmütigen Winnetou, des goldtreuen Old
Shatterhand und des redseligen kleinen Hadschi
Halef Omar im Lande der -kipetaren und des
« silbernen Löwen » oder in den schaurigen
Schluchten des wilden Kurdistan auf Aben-
teuer aus und zwingt ihn zum Miterleben. In
vielen Millionen Bänden sind Karls Mays
Werke verbreitet und in viele fremde Sprachen
sind sie übersetzt worden. Die Jugendseele wird
von der Lektüre hingerissen ; nicht nur der
« Bücherwurm » liebt Karl May ; auch . den
nicht zum Lesen geneigten Buben zieht er in
seinen Bann, denn er ist ein Idealist durch
und durch. Der Bub empfindet das Helden-
hafte üi Karl Mays Dichterwerken als seelisch
richtunggebende Bereicherung. Die männlichen
Tugenden der Gestalten in den Reise büchern
Mays üben auch erzieherisch sicher wertvolle
Anziehungskraft aus. Ihre Kühnheit, Klugheit,
Beharrlichkeit, Ritterlichkeit auch dem Gegner
gegenüber, ihre Geradheit, ihre oft rührende
Eltern-, Bruder- und Kindesliebe sind Licht-
punkte dieser Lektüre. Das Ziel der Helden ist
stets Kampf gegen das Gemeine und Niedrige,
der Sieg des Hohen und Edlen. Mit der stei-
genden Spannung der stetig vorwärtsschreiten-
den Handlung verbindet die Erzählertechnik
eine greifbare Anschaulichkeit, bei der trotz
allem Phantastischen die wahrheitsdurstige
Jugend voll auf ihre Rechnung kommt. Es gibt
in Karl Mays Werken keine schlüpfrigen, sitt-
lich bedenklichen oder anstößigen Stellen. Er

^vermeidet gerade5 das, was wir an der heutigen
Reklamejugendlektüre mit Recht beanstanden
müssen. Aus vollem Herzen bejaht Karl May
die sittliche Weltordnung, die sich der Kräfte
des Guten und Edlen bedient, um die zerstö-
renden Mächte des Niedrigen zu überwinden. Er
stellt sich mit gläubigem Vertrauen unter Got-
tes Schutz und Willen, er lebt das Gebot der
Nächstenliebe und des milden christlichen Her-
zens. Das Gute wird — in oft fast zu einfacher
Weise — belohnt und des Bösen folgt die
Strafe auf dem Fuße. Wenn auch die geo-
graphischen und geschichtlichen Angaben nicht
überall stimmen, bieten sie doch eine wertvolle
Bereicherung des geographischen und geschicht-
lichen Wissens. Karl May ist ein geistig hoch-
stehender, liebenswürdiger Mensch, wenn es
auch in seinem persönlichen Leben dunkle
Stellen gibt. Die Jugend liest also die Werke
Karl Mays mit Vorteil und Bereicherung. (Korr.)

Zur wirtschaftlichen Lage.
Dem Tätigkeitsbericht des Kantonsgerichtes

pro 1948 ist zu entnehmen, daß im letzten
Jahre von den 7 Betreibungsämtern 27,772 Zah-
lungsbefehle verschickt wurden, gegen 24,522 im
Jahre 1947, 19,427 anno 1946 und 17,342 im
Jahre 1945. Innert der Zeit von 1945—1948 hat
sich die Zahl um über 10,000 vermehrt. Kon-
kurse wurden 31 eröffnet, gegen 15 im Vor-
jahr e.

Heimattheater in Treffeis.
Vor kurzem wurde in Treffeis die Erstauffüh-

rung des Patois-Stückes « Kan la tira tzante »
(quand la terre chante) vom Bauerndichter Jo-
seph Yerly (Treffeis veranstaltet. Die Vorstel-
lung hatte einen großen Erfolg. Für das Gelin-
gen sind insbesondere die HH. Pfarrer Dunand
und Georg Aeby zu beglückwünschen. Das ganze
Dorf machte mit. Sicher wird dieses Stück noch
manche Aufführung erleben.

Todlicher Unfall in Stäffis-am-See.
Am Dienstagabend wurde der Sohn eines

Garagisten von Stäffis-am-See, Leon Meuwly,
auf der Straße durch einen Lastwagen erdrückt.

Zu diesem schweren Unfall vernimmt man,
daß das Unglück durch den Kohlenhändler
August Rey verursacht wurde. Als nämlich der
junge Meuwly sah, daß Rey nicht mehr in
der Lage war, seinen Wagen richtig zu führen
— die welschen Zeitungen melden, Rey habe
reichlich Alkohol genossen — sprang er auf das
Trittbrett, um dem Automobilisten zu helfen.
Rey fuhr aber weiter, rannte bei der Schule
ein Geländer und fuhr dann gegen eine Mauer.
Bei diesem Aufprall fand der junge Meuw-y
den Tod. A. Rey ist verhaftet worden.

Unfall im Wald.
Als der 62jährige Edmond Detrey, Karrer in

der Sägerei Bossy, in C!ousset, im Wald von
Chandon mit dem Aufladen von Trämeln be-
schäftigt war, rutschte ein Stamm gegen die

Pferde, die nun ihrerseits um sich schlugen
und den Karrer ziemlich schwer verletzten.

Warnung
Zufolge der relativ geringen inländischen Kar-

toffelernte sah man sich veranlaßt, sur Sicherstel-
uing der Versorgung größere Mengen ausländischer
Kartoffeln zu importieren. BedauerUcherwelse konn-
ten einzelne «G-schäftlimacher » der Versuchung
nicht widerstehen, solche Importkartoffeln den
La no wirten als Saatgut zu offerieren.

Wir erachten es als unsere Pflicht, die Kartoffel»
Produzenten auf die große Gefahr aufmerksam zu
machen, solche Ware als Saatgut zu benutzen. Eine
gute Saatkartoffel muß frei sein von allen Abbau-
krankheiten . Auch das Ausland gewährt nur für
feldbesichtigtes kontrolliertes Saatgut Garantie.

Die Speisekartoffeln ausländischer Provenienz, die
gegenwärtig auf dem Markt sind, stammen nicht
aus Gegenden, wo Saatgut produziert wird. Man
hüte sich deshalb davor, solche Ware zu diesem
Zwecke aufzukaufen. Ueberdies wäre das Pflanzen
solcher, meist großkalibriger Ware (über 70 bis
80 mm Durchmesser) sehr kostspielig.

Die Versorgung mit inländischem und auch mit
ausländischen feldbesichtigtem und «anerkanntem
Saatgut für das kommende Jahr ist gesichert. Jeder
Pflanzer tut gut daran, sich bei den zuständigen
Saatzuchtgenossenschaften einzudecken, die für die
Vollwertigkeit des Saatgutes auch jede Garantie
übernehmen können.

Kantonale Pflanzenbaustation Grangeneuve.

Alferstvll
Resultate aus der Kaninchen-, Geflügel- und
Taubenausstellung vom 3. und 4. Dezember 1949

Kaninchen. Total 83 Stück.
I. Ausstellungssleger : Vuichard Ernest, Bennewil,

W. Riesen : 96 P.
II. Kollektionen :

1. Vuichard E., Bennewil, W. Riesen : 96 / 96 /
95.5 / 95.5 / 95.5 / 95.5 P. 2. Zahno Franz, Bennewil,
Gelb-Silber : 95.5 / 95 / 95 / 94.5 / 94 / 92.5 P. 3.
Haymoz Josef , Bennewil, Schwarz-Loh : 95 / 94.5 /
94.5 / 94.5 / 93.5 / 93.5 P. 4. Fasel Alois, Alterswil.
Hotot : 94.5 / 94.5 / 94. / 94 / 93.5 / 93 P. 5. Baerls«
wil Emil , Bennewil, Chinchilla : 94.5 / 94 / 94 / 935 /
93 / 92.5 P.

m. Stämme :
1. Zahno Franz, Bennewil , Gelb-Silber : 95 / 94.5 /

95.5 P. 2a. Schenk Ernst, Flamatt, BI. Wiener : 95.5 /
94 / 93.5 P. 2b. Vonlanthen Alois, WengUswU, Chin-
chilla : 95 / 94 / 94 P. 2c. Scnenk Werner, Neuen-
egg, BI. Wiener . 95 / 94.5 / 935 P. 2d. H.H.Schwal-
ler Viktor, Burgbühl , Champ. Silber : 95 / 94 / 94 P.
3. Ackermann Peter, Heitenried, Champ. Silber : 94.5
/ 94 / 93 P. 4. Fasel Alois, Alterswil, Thüringer :
94.5 / 94 / 92.5 P. 5. Ackermann Hans, Tafers, BL
Wiener : 95 / 93 / 92.5 P. 6. Brügger Anton, St. An-
toni : Sch. Sch. 92 / 90.5 / 91) P.

IV. Einzeltiere :
Belg. Riesen : l. Ackermann P., Heitenried : 96 P.

2. Haymoz Josef , Bennewil : 94.5 P. 3. Egger Emil,
Tafers : 96 / 91 P. — Weiße Riesen : Vonlanthen
Alois, Wengliswil . 96 P. — Franz. Widder : Baechler
Hermann, .Rechthalten : 91.5 P. — Champ. Silber : L
Rüfenacht Alex, Wengliswil : 93.5 / 92.5 P. 2. Baech-
ler Viktor , Rechhalten : 92.5 / 89 P. — Hotot : Stulz,
Plus, Jetschwll : 94.5 / 94.5 / 94.5 / 94 / 925 P. —
Thüringer : Fasel Alois, Alterswil : 94.5 / 93.5 P. —
Chinchilla : 1. Frau M. Vaucher, Alterswil : 945 /
94 P. 2. Egger Emil, Tafers : 935 / 935 P. 3. Egger
Josef , Obergaltern : 94 P. — Engl. Scheck : Fam.
Roth Ernst, Bennewil : 94 P. — Russen : Familie
Sohluep Ernst, Bennewil : 91 / 895 P,. ¦ '..

i t< 
¦¦ Geflügel. Total 63 Stück.

I. Ausstellungssieger : Baeriswyl Franz, Aeckerli,
Leghorn : 93 P.

II. Kollektionen :
1. Vuichard Ernest , Bennewil, Weiße Wyandotten :

92 / 92 / 92 / 92 / 91 / 91 P. 2. Frau Fasel Marie, Al-
terswil, Silber-Wyandotten : 91 / 91 / 90 / 90 / 90 /
89 P.

II. Stämme :
1. H. H. Viktor Schwaller, Burgbühl, Gelbe Or-

pington : 92 / 92 / 92 P. 2a. Frau M. Vaucher, Alters-
wil, Sussex : 92 / 92 / 91 P. 2b. Josef Jungo, Rohr,
Rhode Island : 92 / 92 / 91 P. 3. Baeriswyl Franz,
Aeckerli, Leghorn : 93 / 91 / 90 P. 4a. Piller Albin,
Brünisried, Leghorn : 92 / 91 / 90 P. 4b. Baeriswyl
Franz, Aeckerli, Leghorn : 92 / 91 / 90 P. 5. Vuichard
Ernest, Bennewil, Weiße Wyandotten : 92 / 90 / 88 P.
6a. Frau Agnes Sturny, Gründler, Leghorn : 90 / 90 /
89 P. 6b. Piller Albin, Brünisried, Rebhuhnfarbige
Italiener : 91 / 91 / 87 P. 6c. Brügger Anton, St. An-
toni, Sussex -.91 / 8 9 / 8 9  P. 6d. Rappo Peter, Weng-
liswil, Leghorn : 91 / 91 / 87 P. 7. Frau Sturny Ag-
nes, Grundier, Leghorn : 91 / 88 / 87 P. 8. Frau
Sturny Agnes, Gründler. Weiße Trüten : 93 / 92 /
92 P.

HI. Einzel-Tiere ; 1,0:
Baeriswyl Franz, Aeckerli, Leghorn : 92 / 91 / 91 P.

Rossier Franz, Schmitten, Leghorn : 92 / 91 / 91 P.
Rappo Peter, Wengliswil, Rhode Island : 91 / 91 P.
Frau M Vaucher, Alterswil, Sussex : 91 P. Egger
Emil , Tafers, Silber : Wyandotten : 87 P.

Zudem waren ausgestellt : 6 Paar Tauben als Ver-
treterinnen der verschiedenen Rassen. Die Ausstel-
lung erreichte einen recht hohen Punktdurchschnitt,
und die Schau gestaltete sich demnach zu einer
wahren Augenweide. Die fleißigen Aussteller wur»
den durch die große Zahl der Ausstellungsbesucher
für ihre Arbeit weitgehend entschädigt. Wir gratu-
lieren den zielbewußten Züchtern von Alterswil und
Umgebung und wünschen ihnen auch fernerhin
besten Erfolg auf dem Gebiete der Kleintier-
zucht. M. S.

Vor 50 Jahren.
— Am 2. Augustsonntag fand in Düdingen

der sog. Prämientag statt. Nach der Vesper
zogen die Schulkinder zur Kirche, wo die Preis-
verteilung abgehalten wurde. «An der Spitze
marschierte — wie die « Freibg. Zeitg. » meldet
— die Ortsmusik in glänzender neuer Uni-
form ». An der Feier nahm auch Staatsrat Py-
thon teü.

— Am 15. 8. 1895 hielten die Züge der Jura-
Simplon-Bahn erstmals an der neu geschaffe-
nen Haltestelle von Fillistorf.

— Vor 50 Jahren hatte das Bat. 17 folg. Kdt. :
Bat. : Major Herrenschwand, 1/17 : Hptm. Brüg-
ger, H/17 : Oblt. Poffet , m/17 : Oblt. v. d. Weid,
IV/17 (damals noch Füs. Kp.) : Hptm. Günther.

Unsere Industrie.
Kapitalveränderungen. Fabriques suisses des Pro-

duits au lau Guigoz S. A., Vuadens. (H. B. Nr. 247.)
Erhöhung von 0,36 Mill, auf 1 Mill. Fr. durch die
Ausgabe von 640 Namenaktien. Die 2400 bisherigen
Namenaktien von 150 Fr. nominell sind , ln 360 Na-
menaktien von 1000 Fr. nominell umgewandelt wor-
den. Das gesamte Aktienkapital von 1 Min Fr., das
sich nunmehr aus 1000 Namenaktien zusammen-
setzt, ist voll einbezahlt.


